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Wenn ich nur nicht solche 
Angst vor Gewitter hätte… 
 
 
Auf der Ostsee. Dunkle Wol-
ken ziehen auf. Mitten auf der 
Ostsee. Ich bin allein mit mei-
nem Schiff. Der Segelyacht Lycka. IF-Boot, gebaut 1976 in Marieholm, Schweden mit der 
Baunummer 2694 und der Registrierung 2439 (schwedisches Zertifikat). Die Lycka ist ein  
ausgesprochen solides Schiff, für die Ostsee gezeichnet und gebaut, dem ich viel zutraue. Und 
jetzt habe ich drei (fast) endlose Wochen Urlaub. Alleine. Mit meinem Schiff. 
 

 
 
Soweit die Daten zu meinem Schiff, meine wichtigsten (seglerischen) Daten: Ich heiße Doris, 
bin 50 Jahre alt, habe drei erwachsene Söhne und eine kleine Enkeltochter. Vor genau zehn 
Jahren, im Juli 1999 habe ich mich mit dem Segelvirus infiziert, acht Jahre lang bin ich mit 
meinem früheren Lebenspartner von Missunde aus über die Ostsee nach Dänemark, Schwe-
den und Norwegen gesegelt. Meine Segelerfahrung umfasst über 10.000 sm: Wind und See, 
Törnplanung, Vorsicht, Selbsterfahrung und –einschätzung. Was ist möglich und wo sind die 
Grenzen? Im letzten Frühjahr haben die Lycka und ich zueinander gefunden. Seitdem segele 
ich überwiegend einhand und gelegentlich mit Gästen aus dem Freundeskreis und dem Segel-
verein.  
 
Vor dem Ablegen habe ich übrigens immer noch ein wenig Angst. Besonders, wenn mehr 
Wind bläst. Ich merke das daran, dass ich mich „verbummele“, Dinge tue, die eigentlich nicht 
nötig sind. Dafür habe ich unterwegs genug Sicherheit und auch wenn es heftiger wird als 



erwartet die Ruhe und Gelassenheit zur richtigen Handlung. Naja, die Hafenmanöver werden 
wohl nie meine Leidenschaft werden. Zu oft habe ich gekniffen. Zu sehr sollte ich die Manö-
ver anders fahren – nämlich immer mit viel Gas – als es meiner eigenen Vorstellung ent-
spricht. 
 
Segeln ist meine Passion. Nirgendwo bekomme ich den Kopf so frei, kann die Seele so wun-
derbar baumeln lassen wie bei gutem (bis 4 Bft.) Wind auf See. 
 
 
Sonnabend, 20. Juni 2009  
 
Heute Morgen ging´s los. Um acht war alles an Bord meiner Lycka verstaut. Noch einmal 
zum Hafenmeister und dann Leinen los im Passathafen. Ziel dieser Reise soll Bornholm sein. 
Einhand. Die Windvorhersage für heute und morgen ist gut. NW 4 – 5 Bft, abnehmend auf 3 
– nur wurden Gewitter angedroht. 
 
Die Reise beginnt mit schneller Fahrt, 
46 sm bis zum Guldborgsund, bei der 
Geschwindigkeit locker bis zum 
Abendbrot zu schaffen! In Gedanken 
stecke ich das Tagesziel schon weiter. 
Dann bauen sich drohende Wolken 
über der Großenbroder Halbinsel auf. 
Regen und Schauerböen, doch alles 
nur unter Groß gut auszusegeln.  
 
Wenig später bricht die Sonne durch. 
Das Regengrau verzieht sich nach 
Osten. Wärme dringt durch das Öl-
zeug. Doch jetzt (14:00 Uhr) mache 
ich kaum noch Fahrt. Um zwei Kno-
ten. Platt vor´m Laken. Hoffentlich ist 
das nur die übliche Mittagsflaute und ab 15:00 Uhr kommt dann die Nachmittagsbrise. Ich 
wünsche mir vier Bft aus West. 
 
 Die Mittagsflaute dauert bis halb vier – dann Wind, Wind aus West mit ca. 4 Bft. Ich bin 
tatsächlich erhört worden. Bis Gedser segele ich. An der „Ecke“ hinter dem Fähranleger berge 
ich die Segel. Eigentlich wollte ich durch den Guldborgsund. Doch der Wind hat nördlich 
gedreht und ich müsste gegenan motoren. Durch unbekanntes und mit Untiefen und Steinen 
verziertes Wasser. Gegen Wind (es hat ungemütlich und böig aus NNW aufgefrischt) und 
Strom. Dazu die Erinnerung an die Erzählungen von Segelfreunden über diesen Sund. Keine 
Geschichte ohne Auflaufen auf eine Sandbank oder gar einen Stein. Wobei die Schwierigkeit 
bei der Lycka eher darin bestünde, wieder frei zu kommen als mit Schäden am Kiel – dem 
soliden Langkiel aus Stahl – zu rechnen.  Ich entscheide mich also, im Yachthafen von Gedser 
zu übernachten. Doch so richtig gefällt es mir irgendwie nicht. Ein eigenartiges Loch mit ei-
ner Öffnung nach SW. Hoffentlich sitze ich hier nicht in der Falle… Der Skipper vom Nach-
barschiff erzählt mir, dass er seit drei Tagen hier eingeweht sei. 
 
Den Versuch, in den Ort zu gehen, breche ich ab. Gestrüpp und Bahnschienen, Zäune entlang 
der Zufahrt zum Fährhafen blockieren den Weg. Unlust kommt auf. Außerdem habe ich noch 
nichts Richtiges gegessen und verspüre jetzt nach dem langen Segeltag Hunger. 



 
Für die Reisetage, lange Seetage habe ich mir entgegen meinen sonstigen Essgewohnnheiten 
einige Fertigmenüs mitgenommen. Eines davon wärme ich gerade auf einem noch heißen  
verlassenen Grill. Plötzlich Stimmen und Geschredder. Zwei Chartercrews auf reichlich gro-
ßen Bavarias mit Seegrasschredder versuchen unter lautem Hallo einzuparken. Ich kenne ein 
sehr schönes Buch: Wähle zuerst ein kleines Boot… 
 
So, gleich halb elf. Schluss und ab in die Koje. Morgen will ich früh weiter. 
 
 
Sonntag, 21. Juni 2009 
 
Das mit dem früh weiter hat nicht so geklappt. Erst habe ich den Wecker ausgemacht und bin 
liegen geblieben, dann habe ich mich beim Frühstück etwas verbummelt. Naja, das Wetter 
sieht auch nicht gerade einladend aus. Der Himmel ist mit schweren Wolken verhangen und 
der Wind pfeift um die Masten. Um neun lege ich dann ab, vorsichtshalber mit einem Reff im 
Groß. Jetzt um elf Uhr habe ich gar keinen Wind mehr – fast wie angesagt, dafür aber Son-
nenschein. Man kann nicht alles haben. Entweder bläst zuwenig Wind oder zuviel Wind. Und 
sollte einmal die Windstärke richtig sein, kommt der Wind mit Sicherheit aus der falschen 
Richtung. 
 
Also Motorenlärm. Wahrscheinlich gehe ich heute nur bis Klintholm. Wie ein Freund mir 
schrieb: Bornholm will erkämpft sein. Ab morgen ist leider Nordost mit variablen Stärken 
von 2-3 Bft. bis zu 8 Bft. angesagt. Okay, kein Stress, keine Termine… schließlich habe ich 
Urlaub! 
 
Nach einer halben Stunde habe ich wieder leichten Wind – genau von hinten. Ein Blick rund-
um: alles entspannt, nirgendwo droht Ungemach. Alleine segeln bedeutet immer, noch etwas 
vorsichtiger zu sein. Noch mehr Reserve einzuplanen. Doch heute sieht alles harmlos aus. 
Also setze ich den Spinnaker. Was für eine Tüdelei mit den langen Schoten! Die Geschwin-
digkeit liegt immer noch bei ca. zwei Knoten. Doch mit Motor weiter? Stattdessen nehme ich 
die Fock auch noch dazu. Mit drei Segeln bummele ich Klintholm entgegen, genieße die Son-
ne und den Blick auf Küste und See. Und die Ruhe. Endlich Ruhe – Gelassenheit – ich habe 
die Erholung dringend nötig. 
 
Zuletzt schläft der Wind ganz ein und die letzten fünf Meilen motore ich. Gegen neun Uhr am 
Abend habe ich einen schönen Liegeplatz mit netten Nachbarn und ein Bier in der Hand. 
Beim anschließenden Abendspaziergang durch den (Ferien-)Ort genieße ich den warmen Duft 
reifenden Getreides.  
 
 
Montag, 22. Juni 2009 
 
Heute schaffe ich es, früh aufzustehen. Voller Tatendrang schaue ich um viertel vor sechs aus 
dem Luk und sehe … Flaute. Spiegelglatte See.  
 
Und eine gerade eingelaufene Herrencrew, die die ganze Nacht durch aus Kiel herübermotort 
ist, wie man mir stolz erzählt. Der erfolgreiche Schlag wird mit einem Schnaps und einem 
Bier gefeiert. Ich werde auch eingeladen, lehne aber dankend ab. Dann gehen die Herren in 
die Koje.  
 



Derweil überlege ich, wie ich den frü-
hen Morgen nutzen kann. Ich klappe 
das Fahrrad auseinander und unter-
nehme eine Radtour zu den Kreidefel-
sen. Ist das schön! Ich war schon mehr-
fach hier und bin jedes Mal auf Neue 
fasziniert von der – in der Morgenson-
ne blendend – weißen Steilküste. Sonne 
und Ruhe. Ich genieße den Spaziergang 
und schieße wieder etliche Fotos, wie 
jedes Mal, wenn ich an diesem Ort bin. 
Sogar das unterspülte Loch, das ich 
noch mit meiner Spiegelreflexkamera 
fotografiert habe, finde ich wieder und 
banne den Durchblick auf die Chipkarte. 
 
Meine Frage nach Benzin wurde im Hafen verneint. Die nächste Tankstelle befindet sich in 
zwölf Kilometern Entfernung. Trotzdem habe ich einen leeren Kanister mitgenommen – man 
weiß ja nie. Auf dem Rückweg zum Schiff treffe ich auf einen Dänen, der mit einer Motorsä-
ge arbeitet. Ich spreche ihn an und kann ihm fünf Liter Benzin abkaufen. Die Versorgung mit 
Benzin ist das schwierigste am Außenborder auf dieser Reise. Diesel kann man in vielen 
Yachthäfen bunkern. Die Tankstellen mit Benzin liegen meist weiter landeinwärts. Glückli-
cherweise ist das das einzige Motorproblem. Mein neuer Motor erweist sich als zuverlässig 
und zäh. 
 
Inzwischen ist lebhafter Wind aus Nord aufgekommen. Also lege ich nach der Rückkehr zum 
Schiff ab und erkreuze mir die Kreidefelsen auch noch. Wieder Fotos. Zunächst kann ich 
meinen Wunschkurs anliegen. Später dreht der Wind, nimmt ab und schläft schließlich ganz 
ein. Mit dem wechselnden Wind variiert meine Zielvorstellung für den Abendhafen. Überle-
gungen und Grübeleien, Diskussion mit mir selber: Soll ich nach Seeland segeln (könnte ich 
anliegen, ist aber auch recht weit und außerdem die falsche Richtung)? Soll ich umkehren und 
auf mehr Wind warten (Geduld dieser Form war noch nie meine Stärke)? Oder soll ich Rich-
tung Schweden motoren? Oder weiter unter Segeln dümpeln und notfalls die Nacht auf See 
verbringen (alleine keine besonders beruhigender Gedanke, zumal ich sehr früh aufgestanden 
bin und irgendwann mit Müdigkeit zu rechnen habe)? Ich entscheide mich für Motorfahrt.  
 
Um acht Uhr abends lege ich in Smygehuk zwischen stinkenden Seegrassoden an. Über 30 sm 
Motor an diesem Tag, keine Bilanz, auf die ich stolz bin. Doch die Auswahl an Häfen ist in 
diesem Bereich klein, die Distanzen sind groß und ich will nicht alleine in der Nacht segeln. 
Und der Wind ist nicht zurückgekehrt. 
 
In Smygehuk, dem südlichsten Kap Schwedens, komme ich über den Hafenmeister mit zwei 
freundlichen älteren Schweden, beides Segler, ins Gespräch. Sie sind ausgesprochen hilfsbe-
reit – wie viele Schweden – und holen von sich zuhause ihre Benzinvorräte in Kanistern. Ich 
bedanke mich mit einem deutschen Bier an Bord der Lycka. Es wird eine ausgesprochen nette 
Unterhaltung auf Englisch und Deutsch und schwedischen Übersetzungen. 



 
Ich beschließe den Tag mit 
einem Landspaziergang. 
Sonnenuntergang über 
Schweden. Ich weiß nicht, 
wie viele hundert Sonnen-
untergangsfotos ich bereits 
gemacht habe. Doch jeder 
Abend ist anders. Die Far-
ben variieren, die Reflekti-
on des milden Lichtes nach 
einem gleißend hellen Tag 
sind Balsam für die Augen 
und die Seele. 
 
 
Anmerkung: Manche Dinge (und Wege) werden erst klarer, wenn man näher kommt. So hatte 
ich keine Vorstellung, welcher Weg mich über Dänemark nach Bornholm führen könnte. 
Doch während der Reise ergab sich eine Station nach der anderen… Ebenso beim Landfall. 
Erst holt man das Fernglas, sucht nach beschriebenen Merkmalen. Dann findet man den ersten 
Anhaltspunkt, kommt näher und das Weitere findet sich, wird immer deutlicher. 
 
 
Dienstag, 23. Juni 2009 
 
Ablegen unter Fock. Bei der Windabdeckung im Hafen drifte ich mit der leichten Strömung 
an andere Schiffe. Also gebe ich die Richtung erstmal durch „Handarbeit“ (abhalten, ziehen 
und abstoßen von den anderen Schiffen) vor. Den Motor mag ich in der Seegrasbrühe nicht 
benutzen. Die Kühlung könnte verstopfen.  In der Durchfahrt zum Vorhafen fange ich noch 
eine große gammelige Seegrassode ein. In Zeitlupe schiebt sich die Lycka aus dem Hafen und 
damit aus der Windabdeckung. Endlich frei. Unter Fock und Groß laufe ich Richtung Born-
holm. Zweieinhalb schöne Stunden lang. Dann ist der Wind wieder weg. Die Thermik frisst 
den leichten NE. Motor an. Nach zwei Stunden leichte Kräusel auf der See. Segelversuch. 
Nichts, wieder Flaute. Noch 31 sm bis Bornholm. Ich überwinde meinen Sturkopf und breche 
ab. Ablaufen nach Ystad, die Stadt Henning Mankell´s  und seines Kommissars Wallander. 
Eine hübsche Stadt. Sechs Meilen vor Land habe ich wieder Wind. Aus West. Seewind. Zwei 
Herren, die sich als Jürgen und Werner vorstellen, helfen mir beim Anlegen und laden mich 
gleich zu einem Festmacherkaffee und schwedischen Keksen ein. Die beiden sind mit dem 
großen Stahlschoner Bullwinkel aus Cuxhaven auf der Reise über Bornholm in die schwedi-
schen Ostschären. Als (Un-)ruheständler genießen sie die Seereise ohne Zeitdruck. 
 
Danach Radtour in und durch die Stadt, die Einkaufsstraße, die Kirche, der Klostergarten mit 
dem wunderschönen Rosengarten. Das Zentrum von Ystad ist ausgesprochen schön. Ach ja, 
und Benzin besorge ich noch.  
 
Wieder am Schiff spricht mich eine Frau an: Sie ist auch einige Jahre Einhand auf einer 
Marieholm gesegelt und lädt mich zu einem Wein ein. Bevor ich dieser Einladung nachkom-
me, genieße ich noch ein ausgezeichnetes Pfeffersteak und Lätöl (Leichtbier – lecker mit we-
nig Alkohol) im Bruggeriet Steakhouse. 
 



Der Abend an Bord der Bran – dem neuen etwas größeren Schiff der Holländerin wird ausge-
sprochen unterhaltsam. Wir tauschen „Lebenssplitter“ aus: Segel- und persönliche Geschich-
ten.  
…und lästern natürlich über die Herren-Charter-Crews, die mit vielen Männern und (meist) 
wenig Seemannschaft auf viel zu großen Schiffen die Ostsee befahren. Wenn man sie sieht 
meist unter Motor. 
 
Eine Geschichte der Holländerin fasziniert mich besonders: Sie trägt ein T-Shirt mit der Auf-
schrift „Icke wille eenen trekker, een hutje auf der hei und…(weiß ich nicht mehr)“ Es ist das 
Sponsoring-Shirt einer Frau von Terschelling, die mit einem Trecker auf dem Weg nach Süd-
afrika ist und Träume sammelt. Sie befragt die Menschen auf dem Weg nach ihren Träu-
men…  Eine schöne, eine sehr weibliche Idee.  
 
Mit einem anderen Weg, dem Traum von Freiheit und Leichtigkeit nahe dem Fliegen, könnte 
man sicher auch mehr Frauen für das Segeln begeistern als mit den üblichen sportlich-harten 
Argumenten, die bei den Männern wirken. 
 
 
Mittwoch, 24. Juni 2009  
 
Windvorhersage NNE 4-5, Stationsmeldung Bornholm 06:00 Uhr: NE 5. Heute soll es gelin-
gen. Ich binde ein Reff ins Groß und lege gegen acht Uhr ab. Bei NE gehe ich davon aus, in 
Lee von Bornholm – und dort liegen je nach möglichem Kurs meine in Frage kommenden 
Zielhäfen –  Windabdeckung und wenig Welle vorzufinden.  
 
Schönes Segeln mit „Schrick in der Schot“ – ca. 60 Grad zum Wind. Nachdem ich die schwe-
dische Küste hinter mir gelassen habe, sind die Wellen über zwei Meter hoch. Die Lycka er-
klimmt beruhigend sicher jeden Wellenberg und surft auf der Rückseite wieder ins Tal. Aller-
dings steuere ich von Hand. Emil, mein Pinnenpilot, kann unter diesen Bedingungen nur kurz-
fristig übernehmen während ich navigiere oder so. Der Wellenritt gefällt mir zunehmend und 
die leichte Angst, die ich vor dem Ablegen verspürte, verfliegt mit dem Wind. Ich genieße 
den Törn. 33 sm, ca. sechs Stunden kalkuliere ich.  
 
Nach drei Stunden flaut der Wind etwas ab, ich überlege schon auszureffen, lasse es dann 
aber wegen des Seegangs. Glücklicherweise! Meine Überlegung bezüglich Windabdeckung 
geht nämlich nicht auf. Ca. 6 sm vor Bornholm fegen plötzlich unglaubliche Böen ein. Zudem 
hat der Wind auf Nord gedreht, stürmt also parallel zur Westküste Bornholms. Zeit für Angst 
bleibt nicht, ich muss handeln. Großschot auf, leicht anluven, Lifeline einpicken und ab nach 
vorne, das Großsegel bergen. Dank der Änderung auf Mastrutscher fliegt mir das Tuch nicht 
um die Ohren oder ins Wasser. Das Segel lässt sich schnell und leicht bergen. (Vielen Dank, 
Volker, dass Du noch vor meinem Urlaub die Zeit gefunden hast, mein Segel zu ändern.)  
 
Glücklicherweise habe ich soweit vorgehalten, dass ich jetzt Leeraum genug für einen 
Raumschotkurs nach Hasle (den jetzt unter diesen veränderten Bedingungen besten Hafen) 
habe. Lycka pflügt sicher durchs aufgepeitschte Wasser. Luft holen, Ruhe bewahren. So ist 
gar nicht daran zu denken, den Außenborder ins Wasser zu lassen. Die Lycka surft mit einem 
Wahnsinnsspeed. Welch´ ein genialer Konstrukteur hat diesen Rumpf gezeichnet. Das Schiff 
folgt jeder Ruderbewegung. Nie habe ich das Gefühl den Kurs nicht mehr zu beherrschen. 
 
Ca. eine Meile vor der Hafeneinfahrt berge ich auch die Fock. Vor Topp und Takel segelnd 
bringe ich den Motor zu Wasser und starte ihn. Der Yamaha ist zuverlässig und zäh. Ich bin 



selbst überrascht, wie unproblematisch ich vor dem Wind (!) in die Hafeneinfahrt steuern und 
an der Pier festmachen kann. Wieder nehmen zwei freundliche Herren die Leinen an – 
Schweizer, die mit einer ETAP 24 auf Reisen sind. Heil angekommen, bei dem Sturm, alles 
gut. Später erfahre ich, dass während ich auf See war, eine Galewarning (Sturmwarnung für 
dieses Gebiet herausgegeben wurde. Und Jürgen und Werner, die auf der Bullwinkel  kurz 
nach mir eintreffen berichten, dass sie 18 m/s auf der Windanzeige hatten. Übrigens ist die 
Bullwinkel um 14 m lang und wiegt über zehn Tonnen. 
 
GESCHAFFT, ICH BIN AUF BORNHOLM! 

 Kirche von Hasle 
 
Ich genieße den extra eingepackten Sekt-Piccolo an Land und spaziere zur Räucherei. Dort 
esse ich einen Bornholmer, geräucherter Hering, die Inselspezialität mit vielen Gräten. 
Abendspaziergang an der Küste und durch die Stadt. Den Tag beschließe ich an Bord der 
Bullwinkel. 
 
Gute Nacht! 
 
 
 
 
 



Donnerstag, 25. Juni 2009  
 
NNE 7-8. Hafentag, Ruhetag. Schlafe lange, frühstücke in Ruhe, schreibe (die Geschichte der 
beiden letzten Tage) und sichte und kopiere meine Fotos. Dann will ich mit dem Rad los.  
 
Es ist bedeckt und regnet zwischendurch leicht, nicht viel. Ich fahre den Radweg 10 durch 
Wälder, die im 18. Jahrhundert künstlich angelegt wurden, um den Sandverlust einzudämmen, 
nach Rönne. Die Wälder sind licht, parkähnlich mit Farn, Kräutern und Blaubeerbüschen. 
Versteckte Seen wie Edelsteine – Smaragdsee, Rubinsee – laden zum Verweilen. Elfen und 
Feen fühlen sich hier bestimmt wohl. 
 
Rönne ist eine lebhafte moderne Stadt mit den üblichen langweiligen gepflegten Wohnberei-
chen aus gelbem Backstein umgeben. Doch die Gassen am Rande des Centrums konnten die 
dänische Hyggeligkeit bewahren. Verwinkelte Fachwerkbauten in kräftigen warmen Farben 
gestrichen. Davor blühen prächtige Rosenbüsche und Stockrosen.  
 
Am Storetorv rüste ich mein Fahrrad mit einer Klingel aus. So kann ich auf den breiten We-
gen meine Annäherung an die Fußgänger wieder ankündigen.  
 
Für das Bornholmmuseum bleibt nur eine halbe Stunde, da es überraschend früh schließt. 
Leider haben die liebevoll präsentierten Exponate nur dänische Beschreibungen. 
 
Auf meiner Rückkehr komme ich im Hafen von Hasle mit der Besatzung des Marine-
Regattaschiffs Asta ins Gespräch. Die Mariner hatten meine Ankunft am Vortag beobachtet 
und sich gefragt, was für ein Verrückter bei dem Wind alleine mit solch einem kleinen Schiff 
unterwegs ist. Wie sie mir sagten, waren sie recht erstaunt, dass der Verrückte auch noch eine 
Verrückte –eine Frau einhand – war. Die Crew lädt mich zum Abendessen an Bord ein, lecke-
re rustikale Bratkartoffeln. Die Seeleute haben viel zu erzählen, ich kann auch einige Reisege-
schichten beitragen. Es wird ein langer Abend mit interessanten Gesprächen über Schiffe, 
Segelreisen und Menschen, die einem dabei begegnet sind (und einigen Bieren). Kein See-
mannsgarn, alles reale Geschichten. 
 
 
Freitag, 26. Juni 2009  
 
Die Sonne scheint. Immer noch Starkwind. Letzteres stört mich heute nicht so sehr. Schließ-
lich will ich ein paar Tage die Insel genießen.  
 
Mit dem Rad fahre ich zu Jons Kapell, einer auffälligen Felskanzel von der aus der Priester 
Jon den Fischern auf dem Meer gepredigt haben soll. Der Radweg # 10 führt mich über 
schmale, waldumsäumte Wege weiter nach Vang. Hier wollte ich eigentlich mit dem Schiff 
her. Doch die verwinkelte enge Hafeneinfahrt war am Mittwoch nicht sicher anzulaufen. Au-
ßerdem läuft die Welle an der Mole entlang in den Hafen. Kein ruhiges Liegen. Da bin ich in 
Hasle doch besser aufgehoben.  
 
In Vang lasse ich das Fahrrad stehen und wähle den Kystensti. Merke: Ein Sti ist ein Steig, 
ein Fußweg, und alle Versuche, diese Wege mit dem Rad zu bewältigen, führen dazu, dass 
man das Rad trägt oder umkehrt. Ich wandere also den schmalen Weg entlang, steige einmal 
auf eine Anhöhe mit Aussicht und folge ab dem Zeitpunkt den falschen gelben Markierungen. 
Statt gut drei Kilometer lege ich ca. die doppelte Strecke zurück. Der Weg ist verwunschen, 
führt über Stock und Stein und umgefallene Baumstämme, entlang murmelnden Bächen und 



moorigen Strecken vorbei an versteckten Weihern und Tümpeln, teils mit Seerosen bedeckt. 
Einmal schrecke ich ein Reh auf. Kein Mensch weit und breit. Wunderschön. Ein Traumort, 
an den man in stres-
sigen Zeiten gedank-
lich fliegen kann, 
um neue Kraft zu 
schöpfen.  
 
Und doch bin ich ein 
wenig erleichtert als 
ich die mächtigen 
Ruinen der alten 
Festung Hammerhus 
vor mir sehe und 
sicher bin, dass ich 
mich nicht verlaufen 
habe. Zwar kommt 
man auf einer Insel 
früher oder später 
immer wieder an die 
Küste, deren Verlauf 
man dann folgen 
kann. Doch Bornholm ist groß und die möglichen Umwege sind weit.  
 
Fotos und Perspektiven. Auf dem Rückweg durchs Mölledalen (Mühlental) weiche ich nicht 
mehr vom gekennzeichneten Weg entlang der Küste ab.  
 
Mit dem Rad fahre ich dann noch über Rutsker und genieße den Blick von der höchstgelegen 
Kirche über die Insel. 
 
Um 21:05 Uhr höre ich Wetter, um eine evtl. Winddrehung auf West bzw. Südwest rechtzei-
tig zu erfahren und vorher den Schlag zurück nach Schweden oder noch besser nach Seeland 
zu segeln. Ich denke dabei an die Erfahrung aus 2002 als wir (Jürgen und ich) seine Mistral 
auf Bornholm gelassen und mit dem Zug zurückgefahren sind. SW mit 8 Bft. Sind einfach 
zuviel um über die offene See gegenan zu kreuzen. Wir haben das Schiff damals zwei Wo-
chen später bei ruhigerem Wetter geholt.  
 
Den Abend verbringe ich mit einem Glas Wein und Erzählungen bei Wolfgang und Sabine an 
Bord ihrer Dufour. Die beiden haben einige Jahre auf den Malediven gesegelt und gelebt und 
einiges zu erzählen. 
 
 
Sonnabend, 27. Juni 2009  
 
Der Sturm hat nachgelassen, doch immer noch herrscht Nordostwind. Abends wird es kalt. 
Die Asta verlässt Bornholm Richtung Osten. 



 
 
Heute starte ich mit dem Bus nach Svanneke. Kein leichtes Unterfangen mit Fahrrad und Um-
steigen und dem nagelneuen Sommersonnabendsfahrplan. In Svanneke ist Kunsthandwerker-
markt mit Musik und Stimmung. In einer Glasbläserei beobachte ich die Herstellung der 
schönen doch teuren Glasvasen. Ich gebe der Versuchung nach und kaufe mir zwei Halsketten 
aus Glassteinen. 
 
Von Svanneke aus fahre ich die schönen kleinen Orte der Nordküste Bornholms mit dem 
Fahrrad ab, Listed, Gudhjem, Tejn. Erinnerungen an den Bornholmurlaub im Jahre 2002 
kommen. Damals haben wir uns wegen Starkwind aus Südwest nur auf den NE-Seite also in 
Lee der Insel aufgehalten. Jetzt ist die Westseite Lee, die Ostseite nur schlecht anzufahren und 
die Liegeplätze sind unruhig. In Gudhjem kehre ich noch ins Mühlencafé ein. War diese Müh-
le nicht 2002 noch in Betrieb? Bis Tejn folge ich der Küstenlinie und schaue mir Städte und 
Landschaft an. 
 
Eine längere Pause und Wanderung unternehme ich noch bei den schroffen brandungsumtos-
ten Klippen von Heligdome, einem mittelalterlichen Wallfahrtsort, der zur Johannesnacht 
aufgesucht wurde. 

  



 
 
Rund 40 km fahre ich heute mit dem Rad und Bornholm ist richtig bergig. 
 
 
Sonntag, 28. Juni 2009  
 
Leichter Wind aus ENE, Sonne, Wärme. Ich schrubbe den Hafenstaub von der Lycka, fülle 
meinen Wasserkanister, kaufe ein, bereite mir Erdbeeren vor, schnacke noch ein wenig, dann 
lege ich unter Fock ab. Ganz kann ich Hammerhavn nur unter Vorsegel nicht anliegen. Doch 
ich habe keine Lust auf Reff ausschütten, Groß setzen, „Action“. Entspannungssegeln ist an-
gesagt. Bummeltag unter Segeln. Außerdem sind es nur 11 sm und die Lycka läuft auch so 
gut vier Knoten. Nachmittags um drei habe ich einen erstklassigen Liegeplatz in Hammerhavn.  
Ruhe im Hafen. Kaffeezeit mit Erdbeeren.  
 
Ich baue das Rad auf und sause nach Allinge, Benzin für die nächste Flaute holen. Zudem 
kaufe ich Räucherfisch in der Rögeri Allinge. 
 
Wieder zurück verstaue ich alles und unternehme eine Wanderung um den Hammerknudden, 
zum alten Fyr, dem alten Leuchtturm auf der Nordwestecke Bornholms. Weiter wandere ich 
durch den alten Steinbruch. Die Aussicht auf der Höhe des Steinbruchs ist imposant. Etwas 
Höhenangst macht sich im Magen bemerkbar. Etliche Meter fallen die Wände senkrecht ab in 
den stillen See. Möwenkolonien haben sich dort angesiedelt. Die Jungvögel laufen beängsti-
gend an den Steinkanten zum Abgrund entlang.  
 

 



Nachdem in aktiver Steinbruchzeit der Granithügel abgetragen war, wurde aufgrund der 
Nachfrage nach Bornholmgranit in die Tiefe gearbeitet. So entstand der Jadesee. Auch der 
Nordostseekanal wurde seinerzeit mit Granit aus Bornholm gebaut. 
 
Den traumhaft schönen Sonnenuntergang genieße ich auf den Steinen vor der Mole mit einem 
Glas Wein im Gespräch mit Jürgen und Werner, die heute auch hierher gekommen sind. Wir 
verabschieden uns, denn hier trennen sich unsere Wege. Die beiden wollen weiter nach Nor-
den, ich will den nach Seewetterbericht letzten Tag mit gutem Wind aus NE zur Rückkehr an 
die schwedische Küste nutzen. Dann ist umlaufender Schwachwind und anschließend ein Tief 
mit SW angesagt. Zudem sind für morgen Regenschauer angedroht. 
 

 
 
 
Montag, 29. Juni 2009 
 
Wie angekündigt NE 4, der Himmel ist bedeckt. Um sieben Uhr lege ich ab. Fock und Groß 
bringen die Lycka mit 5  Knoten voran. Schönes Segeln. Weiche Wellen. Später frischt der 
Wind auf. Die Wellen haben 1,5 bis 2 Meter und fangen an zu brechen. Doch alles 
Raumschots und gut zu segeln. Surf an der Welle mit 8 kn nach GPS. Schließlich passiere ich 
die SE-Ecke Schwedens, Käseberga.  
 
Die Wellen lassen durch die Landabdeckung nach, später flaut auch der Wind wieder ab. Da-
bei dreht wie angekündigt auf E schließlich auf ESE. Bummeln „platt vor´m Laken“. Zeit für 
kleine Ausbesserungen – und für Gedankenspiele, Träume… Abends um Sechs habe ich 50 
sm zurückgelegt. Und wieder – wie auf dem Hinweg nach Bornholm – die Frage: Breche ich 
beim nächsten Hafen, heute Gislövs Läge, ab oder komme ich noch eine Station und damit 
zehn Meilen weiter bis zum nächsten Etappenpunkt bevor der Wind ganz einschläft. Habe ich 
morgen überhaupt Wind? Wenn nicht wäre die Idee, meinen Geburtstag in Kopenhagen auf 
dem Tivoli zu feiern, wahrscheinlich nur unter Motor umzusetzen. 
 

- Grübeleien. – 
 
Der Regen ist ausgeblieben, die Sonne scheint wieder. Doch ist es zu spät, um den 
Falsterbrokanal noch unter Segeln vor der letzten Brückenöffnung zu erreichen. Also beende 
ich den Tag in Gislövs Läge. Ein gepflegter Ort, doch unglaublich langweilig und bieder. Mit 
dem Charme einer Einfamilienhausvorstadtschlafsiedlung ohne die gemütliche Ausstrahlung 
der meisten dänischen Kleinstädte und der schwedischen Schärendörfer.  
 
Dafür wird mir in der Pizzeria eine erstklassige Bakad potatis mit Räk – gebackene Kartoffel 
mit Krabben serviert.  
 
Die Windvorhersage für die nächsten Tage klingt nicht nach vielen Meilen und Segelfreude. 
Östliche bzw. umlaufende Winde 2-3. Die Entscheidung, Bornholm heute schon zu verlassen 
war also gut. Und die Chance, meinen Geburtstag in Kopenhagen zu feiern verlockend.  



 
Dabei stelle ich jede meiner einsamen Entscheidungen auf Segelreisen immer wieder in Frage 
–  auf Bornholm ist es doch so schön, wer weiß, wann ich wieder hinkomme… Es ist schwer, 
mit sich selber kontrovers zu diskutieren. 
 
 
Dienstag, 30. Juni 2009  
 
Sonne, NE 2-3. Nie wieder Falsterbro! Den größten Teil des Weges von G. bis zum 
Falsterbrokanal muss ich mangels Wind motoren. Dann erreiche ich den Kanal passend zur 
Brückenöffnung. Die zwei Schiffe vor mir lässt der Brückenmeister passieren und dann 
schließt er die Brücke – 100 m vor meinem Bug und 3 Minuten nach 10 also genau drei Mi-
nuten nach Öffnung. Eine Stunde Wartezeit… 
 
Nachdem ich den Kanal mit dieser Verzögerung endlich passiert habe, kann ich wieder segeln. 
Wechselnde Thermik bringt die Lycka voran. Die Öresundbrücke ist faszinierend in ihrer 
Größe. Zum ersten Mal segele ich darunter durch. 
 
Dann bleibt die Thermik auch aus. Über Kopenhagen ballen sich drohende Wolken zusam-
men. Auch über Malmö sieht´ s nach Gewitter aus. Ich berge die Fock und motore in der 
Hoffnung, mein heutiges Ziel Flakfort – eine ehemalige Festung mitten im Öresund – vor den 
Gewittern aus Dänemark und Schweden zu erreichen. 
 
Glück gehabt. Gerade habe ich an einem ausgesprochen guten Liegeplatz angebunden, bricht 
das Gewitter über Kopenhagen los. Auch auf der schwedischen Seite regnet es in Strömen. 
Doch hier bleibt es trocken. 
 
Und noch einmal Glück: Beim Bergen des Großsegels habe ich einen Riss am Vorliek be-
merkt. Morgen in Kopenhagen finde ich bestimmt einen Segelmacher. Die günstigsten Bedin-
gungen und der günstigste Zeitpunkt für einen solchen Schaden. 
 
Ich komme mit Olaf (früher Berlin, jetzt Neumünster) und seinem Mitsegler Manni (aus Ber-
lin) ins Gespräch. Die beiden wollen nach dem obligatorischen Rundgang über die Festung 
grillen, ich schließe mich gerne an. Es wird ein unterhaltsamer Abend mit Sonnenuntergang 
über Seeland. 
 
Flakfort ist ein besonderer Ort mitten im Öresund, zwischen Dänemark und Schweden, zwi-
schen Kopenhagen und Malmö. 
 
 
Mittwoch, 1. Juli 2009  
 
Geburtstagswetter! Sonne bis 28 Grad C, leichter Wind aus N´lichen Richtungen. 
 
Ich schlafe aus, frühstücke in Ruhe, freue mich über die ersten Geburtstagswünsche. Dann 
lege ich unter Fock ab. Von meinem Liegeplatz ein Kinderspiel. In Zeitlupe gleite ich aus 
dem Hafen Richtung Kopenhagen. Die ersten Anrufe mit Geburtstagswünschen erreichen 
mich. Danke! 
 
Um halb eins schläft der Wind vollkommen ein und Gewitterwolken ziehen auf. Außerdem 
habe ich gerade die Zufahrt und das Tonnengewirr des stark befahrenen Hafens von Kopen-



hagen erreicht. Motor an und Segel weg.  Ich traue mich in die engen Kanäle von 
Christianshavn! Ich. Alleine. Mit meiner Angst vor Hafenmanövern. In dem Moment wird 
mir bewusst, wie sicher ich mit meinem Schiff geworden bin. 

 
 
Manchmal ist ein kleines Schiff von Vorteil: Wieder finde ich einen erstklassigen Liegeplatz.  
 
Der von dänischen Seglern empfohlene Segelmacher erweist sich als überaus kundenfreund-
lich (Hinweis: die Straße mit der Vor Frelser-Kirche bis zum Ende gehen, dann auf der linken 
Seite). Zwei Stunden später kann ich das Segel abholen, 50 Euro für sehr gute Arbeit. Sogar 
Windfäden habe ich jetzt wieder bei den Latten. 
 
In einem Kaffee am Kanal genieße ich in der Zwischenzeit Apfeltorte und Geburtstagskaffee. 
Außerdem erklimme ich (wieder) den markanten Turm der Vor Frelser-Kirche mit der Au-
ßentreppe. Der Rundblick ist fantastisch und ich kann nur jedem schwindelfreien Besucher 
empfehlen, die vierhundert Stufen auf sich zu nehmen. Es lohnt sich. 
 
Ursprünglich wollte ich den Tivoli besuchen, doch das lasse ich. Ich habe keine Lust auf teu-
ren Trubel. Stattdessen unternehme ich eine Hafenrundfahrt durch die engen Kanäle und unter 
Brücken, die so niedrig sind, dass die Fahrgäste den Kopf einziehen müssen. Dazu erhält man 
viele Informationen über die Geschichte und Architektur der Stadt. 

 
 
Anschließend esse ich in Nyhavn. Zwischen den einzelnen Portionen des guten Buffets lasse 
ich mir reichlich Zeit und beobachte das bunte Treiben an diesem beliebten Treffpunkt von 
Einheimischen und Touristen. Sogar ein Hundeclub mit Vierbeinern vom Dackel bis zur 
Dogge rastet auf der Kaimauer. 
 
Am Abend radele ich kreuz und quer durch die Stadt. Sightseeing auf zwei Rädern. Wenn die 
Kopenhagener nur nicht wie die Wilden Fahrrad fahren würden – ohne Rücksicht auf Verluste. 
 



Für den Besuch bei der kleinen Meerjungfrau nehme ich mir Zeit. Just in dem Moment ruft 
Papa zum Geburtstag an. Er erzählt mir, dass die kleine Skulptur der Meerjungfrau, die meine 
Eltern vor rund 40 Jahren in Kopenhagen gekauft haben, falsch herum sitzt. Das muss ich mir 

beim nächsten Besuch ansehen… Nachtrag: Die Nachah-
mung sitzt falsch herum. Vielleicht ist das ja schon ein 
gefragtes Sammlerstück. 
 
Übrigens soll das Original im Jahre 2010 zu einer Ausstel-
lung nach China gehen – engagierte Kopenhagener de-
monstrieren schon heute gegen diese Pläne. 
 
Noch „das beste Eis von Kopenhagen“ an der Spitze der 
Langelinie, Tipp eines Deutschen, der in Kopenhagen lebt. 
Dann kehre ich um und beschließe diesen Tag mit einem 
Pikkolo Sekt auf der Lycka – auf allzeit gute Ankunft, bei 
welchem Lebensweg auch immer – und natürlich auf die 
Gesundheit. Ach ja, auf die Liebe… 
 
 
 
 

 
Donnerstag, 2. Juli 2009 
 
Die Idee Christiana – der Freistaat in Kopenhagen – war im Ansatz interessant. Frei leben 
ohne die in Dänemark ausgeprägten Konventionen. Doch was daraus geworden ist, ist bedau-
erlich. Nachmittags, wenn alles für Neugierige und Touristen vorbereitet ist und das Kaffee 
etc. geöffnet hat, mag es ja ein wenig exotisch und damit ganz nett sein. Man sollte nur nicht 
den Fehler begehen, morgens um acht in Christiana frühstücken zu wollen. Schnapsleichen 
der Vornacht, Bierdosen, Menschen, die schon wieder „nachtanken“ und MÜLL zieren das 
Grün. Sowieso war ich etwas erschrocken, wie viele Kopenhagener bereits morgens um neun 
beim Bier statt beim Kaffe sitzen. 
 
Ich verlasse Kopenhagen und freue mich über den leichten Wind und mein wieder intaktes 
Segel.  
 
Nachmittags fällt der Seewind in sich zusammen. Motor. Mit der Flaute kommen tausende 
kleiner Fliegen und nerven. Ich kann nicht einmal durch den Mund atmen ohne Gefahr zu 
laufen, eines der Viecher zu verschlucken. Sogar in der Nase habe ich eines. 
 
Der Wind kehrt nicht zurück. Motor ist angesagt. Sonne und Wärme machen Lust auf ein Bad. 
Das Wasser nicht. Ein Teppich brauner Algen treibt kurz unter der Oberfläche. Igitt! 
 
Also wähle ich den nächstliegenden Hafen: Rödvig. Eigentlich wollte ich hier nie wieder her. 
Ungute Erinnerungen an schlechtes Wetter, schlechtes Essen im Restaurant, überfüllter Hafen, 
Päckchen liegen und schlechte Stimmung. Im Yachthafen finde ich keinen Liegeplatz, schon 
lauter Päckchen. Im Fischereihafen entdecke ich dann eine schöne Lücke, gerade richtig für 
die Lycka. 
 
Ich baue das Fahrrad auf, packe meine Benzinkanister ein (einfach zu wenig Wind, der Ur-
laub wird teuer) und mache mich auf den Weg. Zunächst fahre ich zur teilweise abgestürzten 



Kirche in Höjerup. Die Steilküste ist hier beeindruckend hoch 
und kalkweiß. Auf dem Weg fahre ich durch Felder, die von 
tausenden Mohnblüten leuchtend rot gesprenkelt sind. Es duf-
tet nach reifem Getreide und warmer Erde. 
 
Auf dem Rückweg hole ich Benzin an der Tanksäule mit EC-
Karte. Ich bin gespannt auf die Abbuchung. Der Weg zur Du-
sche ist mir heute zu weit, das kann bis morgen warten. Das 

Klo am Fischereihafen ist ekelhaft. Windvorhersage für morgen: Flaute wie heute. 
 
 
Freitag, 3. Juli 2009 
 
Ich schlafe lange, bis halb neun. Kein Wind doch schon sonnig warm. Also gehe ich erstmal 
duschen und hole Brötchen. Bis halb elf bummele ich vor mich hin – Urlaub – dann lege ich 
ab. Die Faksebucht kräuselt sich leicht. Wind. Um 3 Bft. aus SE. Ich kann segeln!  
 
Der Wind bleibt konstant und begleitet mich in den Bögeström. Dort habe ich ihn in einem 
kleinen Abschnitt direkt von vorn. Also einen Moment Motor an. Segel runter. Ich nutze die 
Gelegenheit etwas abseits der anderen Schiffe zu einem Badestopp. Herrlich klar und warm 
ist das Wasser hier. Nur wenn man mit den Beinen zu weit nach unten kommt, kitzelt einen 
das Seegras an den Füßen. Ein wunderschönes Gewässer gegen gestern.  
 
Nach knapp zwei Meilen segele ich wieder. Tonne um Tonne hake ich ab. Nur keine überse-
hen, dann sitze ich fest. 
 
Am Spätnachmittag flaut der Wind etwas ab und ich beschließe, am schön gelegenen einsa-
men Anleger Petersvärft zu über-
nachten. Pustekuchen. Der Stegkopf 
ist so versandet, dass ich mich mit 
der Lycka festfahre. Zum Glück 
komme ich alleine wieder los. Also 
bummele ich unter Segeln weiter bis 
Vordingborg. Der Hafen ist voll. 
Erst am dritten Steg, den ich absu-
che, ist ein Liegeplatz frei.  
 
Das Buffet beim Griechen ist immer 
noch gut, das alte Gemäuer um den 
auffälligen Gänseturm lädt in der 
Abendsonne zum Verweilen, ebenso 
der öffentliche Blumen- und Kräu-
tergarten.  
 
 
Sonnabend, 4. Juli 2009 
 
Habe unruhig geschlafen, zum ersten Mal an Bord. Um sechs Uhr stehe ich auf. Der Kaffee-
filter mit dem Kaffeemehl kippt mir im Salon um. Schließlich ist der Kaffee fertig und ich 
gieße Kaffeflöde in die Kanne. Schon beim Gießen sehe ich, dass die Milch sauer ist. Schluss! 
Kein Kaffee heute, ich trinke Tee. 



 
Kein Lufthauch kräuselt die Wasseroberfläche. Schon über 20 Grad C und Sonne. Trotzdem 
lege ich um halb acht ab und hoffe auf Seewind. Zweieinhalb Stunden motore ich über glatte 
See, unter der Storströmbrücke hin durch, genieße die Wärme und wünsche mir WIND. 
Pünktlich um zehn Uhr setzt die Thermik ein. Erst ganz zart, dann stabiler, genau aus West. 
Das Großsegel hatte ich schon gesetzt. Jetzt nehme ich die Fock dazu – endlich Ruhe im 
Schiff. Sanftes Gleiten. Ich kann meine Wegepunkte, zunächst die Untiefentonne Knudshöved, 
dann die Ansteuerung Omö fast anliegen.  
 
Träumen, dösen, schauen. Dann gegen 15:00 Uhr nimmt der Wind zu. Eine dunkle Wand mit 
drohend getürmten Wolken baut sich an Steuerbord auf. Stoßseufzer: Bitte kein Gewitter! 
Einzig beruhigend: Die Windrichtung bleibt. Böen pfeifen ein. Mensch, ich wollte ja Wind, 
aber muss es gleich soviel sein? Reffe ich noch? Drei Meilen vor der grünen Tonne zum Ha-
fen von Omö? Das lohnt nicht mehr. Ich lasse die Segel noch zwei Meilen stehen, dann berge 
ich das Groß. Die letzte Meile segele ich unter Fock mit immer noch vier Knoten. Die Wand 
kommt näher, ich ziehe die Wetterjacke an. 
 
Motor an, Fock runter, abbiegen zum den Hafen, knapp ein Meter Welle, Lycka und ich du-
schen. Dabei bereite ich alles zum Anlegen vor: Leinen, Fender, Pinnenpilot weg. 
 
Der kleine Hafen von Omö ist voll. Ein netter Herr winkt mich heran, ich kann mich bei sei-
nem Schiff mit in die Box zwängen. So einen schlechten Anleger bin ich lange nicht gefahren. 
Ich brauche drei Anläufe, um im passenden Winkel in die Box zu kommen. Allerdings habe 
ich auch etwas Angst, das Schiff zu dem ich „reinrutsche“ mit meiner stählernen Bugspitze 
anzukratzen. Lieber zuviel Vorsicht als zuwenig. Der Ärger muss nicht sein. Und warum soll 
ich nicht auch einmal Hafenkino liefern? 
 
Hier auf Omö begann vor zehn Jahren, im Juli 
1999, meine Segelleidenschaft. Ich hatte einen 
Mann mit einer Rassy Monsun kennen gelernt. 
Der erste Urlaub ohne meine Jungs. Zwei Wo-
chen Segeln. Wegen des Wetters und Motorprob-
lemen sind wir nur bis Omö gekommen. Doch 
das reichte, um mich mit dem Segelvirus zu infi-
zieren. Zurück in Lübeck habe ich mich gleich 
zum Segelschein angemeldet… Der Rest ist Ge-
schichte. 
 
Inselrundgang zum Leuchtturm, Abendessen, 
Wetter hören. Meine Liegeplatznachbarin ist 
Leuchtturmfan. Den Abend verbringe ich mit 
einem Glas Wein an Bord der Amigo und zeige 
meine Fotos. Segelgeschichten und Erfahrungen 
werden ausgetauscht. 
 
 
 
 
 
 
 



Sonntag, 5. Juli 2009  
 
Bedeckt, diesig, feucht und ungemütlich, kein Wind. Noch ein Inselrundgang und Brötchen 
holen. In aller Ruhe frühstücken, gleich noch Abwasch und Navigation. Vor Mittag werde ich 
heute nicht ablegen. Schließlich habe ich Urlaub, noch eine (kurze) Woche. 
 
Mittags kommt leichter Wind auf und ich starte. Ein paar Kreuzschläge, dann dreht der Wind 
etwas günstiger und ich kann meinen Wegepunkt nördlich Langeland anliegen. Ruhiges lang-
sames Gleiten. drei Meilen vor dem Wendepunkt bleibt der Wind aus. Also mal wieder Motor 
an, zumal ich gerade mitten auf dem Tiefwasserweg durch den großen Belt dümpele.  
 
Zwei Meilen weiter bin ich über Flachwasser und damit außer Gefahr. Immer noch totale 
Flaute. Badepause. Ich lege die Pinne hart steuerbord fest, bereite eine Schwimmleine mit 
Fender und die Strickleiter vor und gleite langsam in das einladende Wasser. Herrlich. Haare 
waschen mit Seashampoo und Schluss. Kurz darauf kommt wieder leichter Wind aus SE auf. 
Ich setze beide Segel und gleite weiter. 
 
Drei Stunden später befinde ich mich plötzlich in einem Windloch. Kein Hauch. Dann sehe 
ich, wie die Windmühlen auf Langeland die Richtung ändern und sich schneller drehen. Also 
werde ich den Wind gleich aus W oder SW haben, gegen an. Zehn Minuten später ist es so-
weit. Und wie die Windmühlen schon angezeigt haben: der Wind ist stärker und nimmt weiter 
zu. Schnell baut sich eine unangenehme kurze „Hacksee“ auf, gegen die ich ziemlich nass und 
mit nicht dem besten Winkel kreuzen muss. Die Lycka arbeitet sich tapfer durch die steilen 
Wellen. Schließlich habe ich den Eingang zum Svendborgsund erreicht und kann die Segel 
bergen. Danach stelle ich fest, dass meine Seekarte weg ist. Sie lag in Plicht und muss wäh-
rend des Segelmanövers über Bord geweht sein. Ich schaue mich um – nichts zu sehen im 
aufgepeitschten Wasser. Und das in diesem Seegebiet… 
 
Also fahre ich mit halber Navigation die Tonnenreihe ab bis Troense. Um 20:30 Uhr liege ich 
sicher vertäut am Steg. Ich frage nach einer Karte und erhalte von einem hilfsbereiten Dänen 
seine alte Seekarte, gedruckt 1965. Er versichert mir dazu, dass sich hier nicht viel verändert 
habe. Zwei deutsche Segler, Ulla und Ortwin, frage ich auch noch. Sie haben keine alten Kar-
ten dabei. Dafür bieten sie mir an, die alte dänische Karte mit ihrer aktuellen deutschen zu 
vergleichen. Die  Abweichungen sind tatsächlich sehr gering. Sieht man von der noch fehlen-
den Sundbrücke ab. Nur dieses Kartenbild! Unübersichtlich wie die norwegischen Karten. 
 
Na ja, besser die Kar-
te über Bord als ich.  
 
Ich verbringe noch 
einen sehr netten 
Abend mit einem gu-
ten Glas Wein an 
Bord der Beiden. 
 
 
 
 
 
 



Montag, 6. Juli 2009  
 
Über Nacht wurde das grüne Schild an der Box, in der ich liege auf Rot gedreht. Ich muss 
also kurzfristig den Platz räumen. Die Windvorhersage ist heftig. S bis W 4 – 5, am Donners-
tag bis 8 Bft. Ich sollte sehen, dass ich nach Schleswig-Holstein komme.  
 
Doch zunächst ist es drückend schwül und sieht nach Gewitter aus. Also breche ich zur so-
wieso geplanten Radtour auf. Eine Runde zu Waldemars Slot, Geld holen und Einkaufen in 
Vindeby, und dann zur Kirche in Bregnine. Von dort hat man einen wunderbaren Überblick 
über Tasinge, Svendborg und den Sund bis zum großen Belt. Ich bin gerade bei der Kirche 
angekommen, da öffnet der Himmel seine Schleusen: es gießt in Strömen und stürmt. Gut 
dass ich jetzt nicht auf See bin, sondern in der Kirche im Trockenen sitze. 
 
Wieder zurück am Schiff räume ich auf und will ablegen. Dabei stelle ich fest, dass meine 
Stromversorgung zusammen gebrochen ist. Keine Batterie also auch kein Pinnenpilot. Ärger-
lich für die lange Überfahrt nach S-H. Navigatorisch bin ich glücklicherweise unabhängig. 
OK, also so los. Ich binde das Reff ins Groß und wechsele auf die kleine Starkwindfock. Die 
Böen sind immer noch recht heftig. Doch die Sonne scheint wieder. 
 
Durch den Sund muss ich unter Motor gegen den Wind fahren. Kurz nach dem Ablegen ein 
Schreck. Der Motor geht aus. War das doch kein normales Benzin von dem netten Schweden. 
Ich hatte es gerade eingefüllt… Nur der Benzinschlauch war abgeknickt. Erleichterung. Hin-
ter der Biegung des Sundes erwartet mich Wind gegen Strom und dadurch kurze besonders 
steile Wellen. Es hat keinen Zweck. Der Motor kommt aus dem Wasser und ich nicht voran. 
Ich breche ab und gehe in den Lystbadehavn Svendborg. Hoffentlich komme ich morgen aus 
diesem Loch heraus.  
 
Es ist unglaublich: In diesem Urlaub habe ich entweder gar keinen Wind oder viel zu viel! 
 
Halb acht abends. Der Wind hat etwas nachgelassen und der Strom ist gekentert. Dadurch 
sieht das Wasser recht glatt aus. Obwohl ich gerade das Hafengeld entrichtet habe, entscheide 
ich mich jetzt abzulegen. Hoffentlich finde ich in der tiefen Abendsonne und mit der däni-
schen Karte das Löb… 
 
Da ist es. Tonne für Tonne fahre ich ab. Das letzte feststehende Feuer, die letzte rote Tonne, 
noch einen großen Bogen und ich bin auf Drejö. Der Anleger gelingt perfekt. Geschafft! Ent-
spannung nach höchster Anspannung. Mit einem Inselrundgang beschließe ich diesen Tag. 
Die besondere Atmosphäre, die Ruhe der Insel tritt auch bei mir ein. 

 
 
Dienstag, 7. Juli 2009 
 
Morgens Seewetter im Deutschlandradio, SW 4-5, vereinzelt Schauer und Gewitterböen für 
heute. Wenn ich mir die Trendmeldungen der letzten Tage ansehe, wird es immer mehr Wind. 
Also muss ich heute nach Deutschland. Die Schlei ist das Ziel. 
 



Ich binde ein Reff ein und bleibe bei der kleinen Starkwindfock, denn draußen auf der däni-
schen Südsee sieht´s bereits nach mehr als fünf Bft. aus, auch das Singen der Wanten klingt 
anders. 
 
Doch bevor ich ablege, tanke ich noch einmal Ruhe bei einem Spaziergang zum Gamle Havn 
(Alten Hafen) auf der anderen Inselseite. Leider kann ich mit der Lycka nicht hierher – 1,1 m 
zeigt die Seekarte an, eher geschmeichelt bei der ständig versandenden Rinne. Lycka hat 1,25 
m Tiefgang. Schön ist es hier. Sonnig und völlig ruhig auf der windabgewandten Inselseite. 
Frieden. 
 
Wieder auf der Lycka lege ich nach einigen Minuten Konzentration und abschließenden Vor-
bereitungen – innerlich wie äußerlich – ab.  
 
Beim Segelmanöver unter den gegebenen Bedingungen vermisse ich den Pinnenpilot. An-
sonsten ist es bei dem Seegang sowieso besser, von Hand zu steuern. Ich sehe die Wellen, 
kann agieren und bei brechenden Wellen den Kurs variieren. Dadurch bricht keine Welle 
übers Schiff und mein Schiff knallt nicht mit dem Rumpf ins Wellental, sondern ich lasse es 
am Wellenhang heruntersurfen. So ist das Steuern interessant. 
 
Es läuft gut. Bei Skjoldnäs runde ich die Nordhuk von Äerö. Der gegen den Wind segelbare 
Kurs läuft ich direkt auf die Küste von Als zu. Dort, etwas nördlich von Mommark, wende ich 
und segele an der Küste, jetzt mit kaum Seegang südwärts. Rund zwei Stunden später bin ich 
querab der Flensburger Förde und die Wellen sind entsprechend der Anlauffläche höher. 
Doch die kleinen Segel sorgen für ausgewogenes Fortkommen ohne viel Lage. Den ge-
wünschten Kurs kann ich allerdings nicht laufen. Ich wünsche mir 40 Grad mehr, rechtwei-
send 200 Grad wären optimal.  
 
Der Himmel verdunkelt sich, der Wind nimmt zu. Unglaubliche Böen pfeifen ein. Die Gischt 
reißt von den Wellenkämmen ab und fliegt übers Schiff. Kein Regen glättet die aufgepeitschte 
See. Ich kann 210 Grad laufen. Doch so hatte ich mir das in meinem Wunsch nicht vorgestellt. 
Ich glaube, ich muss meine inneren Wünsche präziser formulieren – für den Fall, dass sie in 
Erfüllung gehen. Bin ich froh, dass ich mich für die kleinen Segel entschieden habe. Keine 
Zeit nachzudenken, keine Zeit für Angst. Ich steuere konzentriert nur nach den hohen Wellen. 
„Trage mich sicher, Lycka, ich steuere uns sicher.“ ist mein Wunschgedanke.  
 
Endlich lassen die Böen nach. Die See beruhigt sich wieder. Kurs 190 Grad, ist ok.  
 
Noch zehn Meilen bis Schleimünde. Eine dunkle Wand zieht über Land auf. Der Wind lässt 
nach. Stattdessen liegt ein schwüler Hauch in der Luft. Gewitter droht. Angst. „Zieh weg, zieh 
weg…“ lautet mein Mantra. Das Gewitter zieht mit dumpfem Grollen an mir vorbei. Der 
Wind nimmt wieder zu, die Kühle nach einem Gewitter streift mich. Eine knappe Stunde spä-
ter, noch sechs Meilen. Direkt vor mir baut sich die nächste Wand auf. Der Wind ist weg. Die 
Wellen sind zum Glück auch soweit abgeflacht, dass ich den Motor nutzen kann. Donner.  
„Zieh weg, zieh weg…“ Auch dieses Mal hilft mein Stoßgebet. Das Gewitter zieht vor mir 
nach Osten ab.   
 



Wind, um vier Bft., in der Relation leichter Wind bringt 
mich bis Schleimünde. Heute habe ich keine Lust, mir 
die Schlei zu erkreuzen. Ich berge die Segel und fahre 
unter Motor bis Maasholm. Hier auf der Schlei fühle 
ich mich sicher und zuhause. 
 
Dass ich unter dem Druck einer erneuten Bö den Anle-
ger verpfusche und mit dem Want leicht am Steg ent-
langschramme, ist jetzt – da weder am Schiff noch am 
Steg Schäden entstehen - nebensächlich. Ich bin ohne 
Schäden und Verletzungen (außer blauen Flecken und 
abgerissenen Fingernägeln) angekommen. Dankend 
nehme ich die fürsorgliche Hilfe beim Anlegen an. Und 
begegne Jürgen… 
Die Nachfrage, ob alles in Ordnung ist, beantworte ich 
etwas geschafft und abgeschlafft. 
 

Den Abend beschließe mit einem Matjesessen im Schleieck bei Sonnenuntergang und zwei 
Jubi zum Bier. Ich habe es mir verdient. 
 
 
Mittwoch, 8. Juli 2009  
 
Sturm- und Gewitterböen sind vorausgesagt. Ich bleibe heute auf der Schlei. Zunächst kläre 
ich das Notwendige mit den Leuten der Modersitzki-Werft in deren Hafen ich auch liege. Ei-
ne neue Batterie und ein Amperemeter (oder Voltmeter?) werden im Laufe des Tages be-
schafft und eingebaut. Da inzwischen (später Vormittag) zwei Gewitter und mehrere 
Böenwalzen durchgezogen sind, zieht mich auch nichts aus dem Hafen. Ich habe Zeit, unter-
halte mich lange mit Jürgen, lese und schreibe…  
 
Sollte der Wind wie gestern Abend im Deutschlandradio angedroht bis zum Wochenende 
nicht abnehmen, kann ich das Schiff hier lassen und mit Bus und Bahn nach Hause fahren. 
Dann überführe ich nächstes Wochenende an die Trave. Alles kein Problem mehr. Ich bin 
froh, nicht gezögert zu haben und trotzdem ich eigentlich noch genug Zeit hatte, schon bis 
hierher durchgesegelt zu sein.  
 
Ich lege abends doch noch einmal ab, will eigentlich ein Stück die Schlei hinauf... Regen-
schauer, für die Brückenöffnung Kappeln bin ich zu spät – ich wende und segele vor dem 
Wind nach Maasholm zurück. Jürgen bestätigt seine Einladung vom Vormittag zum Abend-
brot auf seiner Vindö. Ein sehr schönes Schiff, klassischer Langkieler mit sehr viel Holz 
wunderbar gearbeitet. Jürgen und ich erzählen uns viel über unser bisheriges Leben, unsere 
Erfahrungen beim Segeln und mit Menschen. Jürgen war einige Jahre als Segellehrer für ein 
eigenes Unternehmen auf der Ostsee, dem Mittelmeer und der Karibik mit den verschiedens-
ten Leuten unterwegs. Es wird ein langer Abend. Ein schöner Abend. 
 
 
Donnerstag, 9. Juli 2009 
 
Ich bin gerade rechtzeitig zum Seewetter auf DP07 aufgewacht. Klingt nicht gut: für die ge-
samte Ostsee Starkwind und Sturmwarnung, Schauer- und Gewitterböen werden angedroht. 
Wie zur Bestätigung fangen die Wanten ringsum in einer Bö an zu pfeifen und Regen prasselt. 



Da ich mit dem Heck zum Wind liege, regnet´ s auch noch rein. Schott stecken und Luk zu. 
Ist das ungemütlich! 
 
Ich frühstücke und motore dann nach Arnis. Heute komme ich genau richtig zur Brückenöff-
nung. Im Arnisser Moor bei M+P scheint ein Platz frei zu sein. Da war doch irgendwo kurz 
vorm Steg eine Untiefe? Aber die war doch durch eine Boje gekennzeichnet? Ist die vielleicht 
ausgebaggert? Egal, ich fahre ganz langsam im Bogen. Plötzlich kommt der Steg nicht mehr 
näher, ich stehe auf der Stelle. Festgefahren! Der Bogen war noch nicht groß genug. Ich gebe 
rückwärts Gas und drehe den Motor. Es klappt. Langsam schwenkt die Lycka rum und ich bin 
wieder frei.  
 
Jetzt entscheide ich mich für einen günstig gelegenen Liegeplatz außen am Steg der Wasser-
sportgemeinschaft Arnis. Bäume halten rauschend den Wind ab. Zudem liege ich wieder 
„richtig herum“ also mit dem Bug zum Wind. Einen Moment lang scheint die Sonne, es wird 
warm, ich ruhe mich aus. 
 
Dusche, Gemüse kochen und Salat bereiten (bevor mir das Gemüse noch schlecht wird), auf-
räumen und Abwasch. Bei letzterem bin ich unaufmerksam und schütte meine Spülbürste mit 
dem Abwaschwasser über Bord. Sie geht gleich unter. Ich schaue einen Moment verdutzt hin-
terher. Dann fange ich an, herzhaft zu lachen. So was Blödes. 
 
Später fahre ich mit dem Rad den gewundenen Weg nach Kappeln, gehe dort zum Friseur und 
shoppen. Wie früher so oft in Kappeln, finde ich auch diesmal ein schönes Stück. Ein türkis-
blaues schlichtes Leinenkleid. Ach ja, und eine neue Spülbürste. 
 
Ich höre noch Seewetter für den nächsten Tag und stecke eine Räucherkerze für klare Ent-
scheidungen an, die ich unter leichtem Lästern mit Sabine in Ahrensburg gekauft habe. Die 
Wettervorhersage klingt nämlich recht heftig und nicht wirklich klar: S bis SW 5-6 mit 
Schauerböen. Ich würde gerne morgen bis Kiel weitersegeln… 
 
 
Freitag, 10. Juli 2009  
 
Um 06:40 höre ich Seewetter. Schade auch, es klingt immer noch so wie gestern. Ich bin wie-
der froh, dass ich am Dienstag so kurz entschlossen der dänischen Südsee den Rücken gekehrt 
habe und nach S-H zurückgesegelt bin.  
 
Um zehn fahre ich in Kappeln durch die Brücke und setze dann das gereffte Groß. Am Bug 
liegt die Sturmfock bereit. Querab Maasholm erreicht mich eine SMS vom Mariner aus Kiel 
(von der ASTA-Crew) „Böen bis 9, kein Risiko, bleib lieber wo Du bist.“ Die Grenzen bezüg-
lich Windstärken und Seegang haben sich bei mir zwar auf diesem Törn deutlich nach oben 
verschoben. Dennoch biege ich ab in den Yachthafen Maasholm. Ich finde einen vernünftigen 
Liegeplatz und pelle mich erstmal aus dem großen Anzug (Ölzeug, Gummistiefel und 
Schwimmweste). Und nun? Spontan rufe ich Jürgen auf seiner Vindö an. Er holt mich zum 
Kaffeetrinken ab. Das Café Sand und Meer in Maasholm ist gemütlich.  Zu dritt – Fritz hat 
sich zu uns gesellt – genießen wir die Kaffeespezialitäten und Kuchen. 
 
Jürgens Vorschlag, mit mir zusammen die Lycka nach Travemünde zu segeln, überrascht und 
begeistert mich. Ich kann es gar nicht glauben. Und so unkompliziert. Wir gehen zu ihm an 
Bord, sprechen kurz durch, was mit muss und starten. 
 



Nachmittags um drei verlassen wir Maasholm. Es ist ungemütlich und nass. Der Wind tobt. 
Die Laune ist sonnig, innerlich Ruhe und Sicherheit.  
 
Lycka zeigt sich – wie auf dem gesamten Törn – von ihrer besten Seite. Nur unter Fock surft 
sie die Wellen herab. Sie liegt immer sicher am Ruder, keine Welle steigt ein, die Nase bleibt 
immer sicher oben. Eine schnelle, eine wunderbare Fahrt. Segeln ist so schön. 
 
Zu zweit können wir uns sogar bei diesem heftigen Wetter zwischendurch mit Erdbeeren und 
Salat stärken. 
 
Im Fehmarnsund steht Wind gegen Strom. Außerdem gibt es einen größeren Flachbereich 
(Tiefe < 10 m). Das lässt die See noch steiler und kabbeliger werden. Doch immerhin hat der 
Regen inzwischen aufgehört. Genau um Mitternacht passieren wir die Fehmarnsundbrücke. 
Ein Frachter kommt uns mit mehreren grellen Scheinwerfern entgegen und nimmt uns durch 
Blendung jede Sicht.  
 
Zum Glück hat Jürgen seinen Kartenplotter mit an Bord gebracht. In Kombination mit den 
Seekarten können wir so leicht und perfekt navigieren,  auch durch den „Gartenzaun“ großer 
Stahltonnen am Ostausgang des Sunds. Auf freier See war alles gut, doch das Wissen um die 
riesigen unbeleuchteten Tonnen an denen wir bei dem immer noch starken achterlichen Wind 
vorbeifliegen, beunruhigt mich und ich entspanne mich erst wieder, als wir Richtung Süden in 
unbetonntes Gebiet abbiegen. 
 
Noch zwei lange Kreuzschläge und wir sind vor der Ansteuerung Großenbrode. Segel bergen, 
vorsichtig zwischen den Sandbänken durchlaufen, in den Hafen und anbinden. Um zwei Uhr 
morgens ist das Schiff vertäut. Es ist kalt und wir sind noch munter und hungrig. Also koche 
ich noch Nudeln mit Soße. Wir essen und trinken ein Glas Wein und unterhalten uns noch 
eine ganze Weile bevor wir in die Koje kriechen. 
 
 
Sonnabend, 11. Juli 2009  
 
Als wir aufwachen, ist es schon Mittag. Doch wir ge-
hen nach dem Duschen erst einmal frühstücken – wäh-
rend die ersten schon zum Kaffee und Kuchen in die 
Cafés strömen. 
 
Um 16:00 Uhr heißt es wieder „Leinen los“. Der Wind 
hat ein klein wenig nachgelassen, dafür rechnen wir 
mit Kreuzkurs ab Dahmeshöved. Die Ecke können wir 
zunächst Anliegen. Dann beim Kap Dahme ist der 
Wind weg. Ausgerefft haben wir schon. Jetzt wechseln 
wir auch noch auf die Genua. Und kommen trotzdem 
nicht recht voran. Dazu kommt eine eigenartige un-
koordinierte See. Wie Radfahren auf dem Acker quer 
zur Furche, beschreibt Jürgen das Hoppla hopp. Später 
bekommen wir wieder mehr Wind. Mal aus der einen 
Richtung, mal um 45 Grad versetzt aus der anderen 
Richtung. Wir können Travemünde anliegen, nicht 
anliegen, fast anliegen, … die Kurslinie und die Wen-
dewinkel im Plotter darf man sich nicht ansehen. 



Nach Eintritt der Dunkelheit nimmt der Wind etwas zu und die Richtung wird konstant, leider 
auf SW also genau gegenan. 
 
Doch auch der längste Törn geht einmal zuende. Gegen ein Uhr am frühen Sonntagmorgen ist 
die Lycka trotz Gegenwehr (peinlich, ich biege zu früh und damit in die falsche Box ein) wie-
der auf ihrem Liegeplatz im Heimathafen. Irgendwie schade eigentlich. Der Urlaub war schön 
– der Abschluss zu zweit ganz besonders. 
 
Wir sind müde und aufgekratzt und hungrig. Also koche ich noch. Wir essen und trinken 
Wein und reden – lange. 
 
Am Sonntag ist nach dem Ausschlafen und ausgiebigem Frühstück Klarschiff angesagt. Am 
Spätnachmittag gehen wir von Bord… 
 
Fortsetzung folgt. 
 
Zu zweit? 
 
Nachtrag: Zu zweit! 
 
Resümee dieses wunderbaren Urlaubs:  
 
Ich habe die Freiheit alleine zu reisen und die Ruhe genossen. 
 
Alleine oder gar einsam habe ich mich auf der Reise nicht gefühlt. Im Gegenteil, noch nie bin 
ich mit so vielen Menschen ins Gespräch gekommen wie auf diesem Törn. Die Menschen, die 
mir begegnet sind waren durchweg nett und  hilfsbereit, und wir haben uns an Bord oder an 
Land zu einem Bier oder Wein und interessanten Gesprächen getroffen.  
 
Drei Wochen einhand segeln war besonders unter den schwierigen Windbedingungen eine 
stärkende Erfahrung für mich. Jede Entscheidung ohne Ratschläge oder „Reinreden“ mit mir 
alleine auszudiskutieren und für mich alleine zu treffen hat mir gut getan. Die Erfahrung, auch 
in widrigen teils extremen Situationen die nötige Ruhe für sicheres Handeln bewahren zu 
können und nicht in Hektik oder gar Panik zu geraten war für mich ausgesprochen positiv. 
 
Und dann die letzten Segeltage mit Jürgen. Wir haben uns gefunden… 
 


